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Was bisher geschah


SANDSPIELE


Nach dem Tod seines strengen Großvaters heiratet Dominiks Mutter ihren Chef. Als der 14-Jährige wegen ständigen Ärgers mit seinem Stiefvater und deswegen verpassten Volleyballturnieren aus der Mannschaft geworfen wird, eskaliert die Lage zu Hause.


Mit seinem besten Freund und Volleyball-Kumpels Ben bildet er ein starkes Beach-Duo, das Talent fällt schnell auf und beide wechseln nach Kiel in ein Sportinternat. Dort stellen sich bald schnelle Erfolge ein. Der Bundestrainer wird auf das Duo aufmerksam. Privat ist es dagegen schwer für Dominik: Zur Mutter besteht kaum noch Kontakt, seine Freundin Kerstin macht mit ihm Schluss und eine Mitschülerin verbreitet gemeine Lügen über ihn.


Inzwischen trifft Dominik seinen leiblichen Vater. Vater und Sohn führen lange Gespräche über die Vergangenheit.


STRANDJUNGS


Rein sportlich geht es immer weiter bergauf, aber privat steht schon wieder die Stimmung auf Sturm: Dominiks Mutter versöhnt sich mit Rübe und Dominik fällt aus allen Wolken. Er bricht den Kontakt zu seiner Mutter ab.


Jonas zieht mit seiner Familie nach Hamburg und zeigt Dominik alte Briefe, die seine Mutter an Jonas geschrieben hat und in denen nur Lügen stehen. Heftig streitet er deswegen mit ihr am Telefon und bricht jeden Kontakt zu ihr ab. Nach dieser privaten Niederlage fällt Dominik in ein tiefes Loch und reißt Ben mit in den Abgrund. Das Verhältnis zu Jonas wird mit jedem Tag schlechter.


Laura stirbt und Ben verletzt sich so schwer, dass die gesamte Beachsaison für ihn gestrichen wird. Dominik und Jessica trennen sich.


Kerstin und Dominik werden wieder ein Paar und auch Ben und Linda kommen zusammen. Der Aufstieg in die 2. Bundesliga gelingt. Ein Grund zum Feiern, aber Jonas ist krank.


Wegen eines Zufalls werden Hayden und Taylor und Dominik und Ben gemeinsam Weltmeister. Danach hat Ben eine Geschäftsidee und Kerstin will eine Biografie über Dominiks außergewöhnliche Karriere schreiben.


SOMMERTRÄUME


Kerstin reagiert immer wieder mit Eifersuchtsanfällen, Linda macht Ben einen Heiratsantrag und Dominik träumt regelmäßig von einem schwarzen Hund. Ein neues Gesicht taucht auf: Robin, der bald ins Sandhaus zieht.


Völlig überraschend heiraten Mama und Johannes, der Grund ist einleuchtend: Mama ist schwanger.


Martin erleidet einen Schlaganfall, Maja wird vor Dominiks und Lindas Augen überfahren.


SANDHAUS


Der Sprung in die 1. Bundesliga soll gelingen. Dominik trifft Ella auf Mallorca. Kurz nach Weihnachten nimmt sich Kerstin das Leben. Dominik und Ella heiraten heimlich.


Endlich können Dominik und Ben ihre großen Konkurrenten Hayden und Taylor in einem großen Endspiel besiegen und werden Europameister. Nach der Rückkehr aus Athen werden sie zu einer Sportsendung ins Studio eingeladen und geben dort ihr erstes richtiges Fernsehinterview.





Kapitel 1


Dunkle Flure und andere Gefahren


Raul, der dafür verantwortlich ist, uns nach dem Fernsehinterview nach dem Gewinn der Europameisterschaften vom Fernsehsender aus nach Hause zu fahren, fährt wirklich einen heißen Reifen. Er wechselt die Spuren wie ein Verrückter und ich will ihn gerade fragen, ob er überhaupt einen Führerschein besitzt oder wenigstens die Verkehrsregeln kennt, als er scharf in die Bremsen geht und das Auto schließlich zum Stehen bringt. „Wir möchten gern lebend ankommen“, schnauzt Daniel ihn an, aber Raul grinst nur dämlich und fährt weiter.


„Sie arbeiten noch nicht lange für den Fernsehsender, oder?“, fragt Ben und Raul antwortet: „Seit gestern. Ihr seid mein erster Auftrag.“


„Hoffentlich nicht der Letzte“, murmele ich und mache mir wirklich Sorgen. Er fährt genau so, wie damals Laura gefahren ist und wie das endete, wissen wir leider alle.


Daniel besteht darauf, dass wir zuerst am Sandhaus aussteigen, bevor er sich von Raul in Kiel absetzen lässt. Er will nicht, dass wir mit Mr. Kamikaze allein unterwegs sind. „Ich bin schließlich für euch verantwortlich“, sagt er mit einem Seitenblick auf unseren verrückten Fahrer. Ich für meinen Teil bin heilfroh, als wir ohne Knochenbrüche in Schilksee eintreffen.


Um unseren Europameistertitel zu feiern, hat Ida eine Eistorte gezaubert, die wir nach dem Abendessen in Angriff nehmen. Der Abend wird lang, Joni übernachtet bei Robin und gemeinsam schmieden wir euphorisch Pläne für die kommenden Wochen. Am nächsten Tag haben wir noch frei; wir sind gerade dabei, unsere Termine miteinander abzustimmen und in den großen Wandkalender in der Küche einzutragen, als das Telefon klingelt. Es ist Lisa, unsere ehemalige Ersatzmutti aus dem Sportinternat, die uns gratulieren will.


Die nächsten Tage dürfen wir faulenzen, Ben fährt mit Linda nach Kiel, um ein paar Gutscheine einzulösen, die sich unter den Hochzeitsgeschenken befanden, außerdem wollen sie für Linda einen neuen Koffer kaufen, den sie für die Hochzeitsreise braucht. Ella und ich legen uns im Garten auf zwei Liegestühle und dösen in der Sonne. Mittags gehen wir zum Italiener, weil Frauke und Martin in Hamburg zu tun haben. Am Abend sind sie zurück und wir essen den Fisch, den Martin gekauft hat. Nach dem Essen bewundern wir Lindas Einkäufe und gehen anschließend mit ihr in den Ort, weil sie plötzlich Appetit auf ein Fischbrötchen hat. Als wir aber am Fischstand ankommen, hat sie es sich überlegt und möchte lieber ein Eis. Da bin ich natürlich ganz auf ihrer Seite, bestelle mir einen Schokoladeneisbecher und esse ihn so langsam wie nur irgendwie möglich. Dieser freie Tag war schon ganz schön, aber für den nächsten, nämlich morgen, nehme ich mir etwas ganz Besonderes vor … ich will endlich mit Ella unseren Novemberurlaub buchen und plane deshalb einen Besuch im Reisebüro.


Leider hat Ella andere Pläne: Sie gibt heute Volleyballstunden für junge Leute aus dem Ort und der näheren Umgebung und hat erst abends für mich Zeit. Weil auch Linda unterwegs ist, und Ben und ich nichts zu tun haben, wollen wir deshalb auf unseren Inlinern losdüsen.


Ich warte eine Ewigkeit an der Pforte, weil Ben seinen Helm nicht findet. Schließlich gibt er die Suche auf und fährt ohne Schutz für seine Murmel.


Wir haben ein ordentliches Tempo drauf, aber die Straße ist schnurgerade und glatt, und noch ordentlicher wird das Tempo, als wir in einen Feldweg einbiegen. Weit und breit ist kein Mensch in Sicht und ein Auto schon gar nicht. Wir haben also freie Fahrt und genießen den Rausch der Geschwindigkeit, zumindest bis zu dem Moment, als uns ein ausgebüxtes Pferd in die Quere kommt. Ich habe keine Ahnung, woher es so plötzlich auftaucht, aber es rennt wie irre über die Straße und hat weißen Schaum vor dem Maul. Kurz vor einem möglichen Zusammenprall rette ich mich mit einem wagemutigen Hechtsprung in den Straßengraben und schlage heftig auf. Es tut höllisch weh, ich sehe knallbunte Sterne und der Schmerz schießt mir bis ins Hirn. Mein Knie pocht und blutet wie verrückt und ich blute an der Stirn, außerdem kann ich kaum atmen, ich spüre ein schmerzhaftes Stechen bei jedem Atemzug, was mich regelrecht in Panik versetzt. Vorsichtig versuche ich, mich aufzurappeln. Das Pferd ist verschwunden, aber Ben liegt bewegungslos auf dem Feldweg. „Ben?“, keuche ich.


„Ja“, stöhnt er heiser. Ein Schreck fährt mir in alle Glieder, als ich seine Stimme höre. Ich schaffe es nicht, auf die Beine zu kommen, außerdem schaffe ich es nicht, mein Knie so weit zu beugen, dass ich mir die Inliner ausziehen kann, deshalb robbe ich aus dem Graben und versuche, mit meinem verletzten Knie nicht den Asphalt zu berühren. Als ich den Weg endlich überquert habe, sehe ich in Bens schmerzverzerrtes Gesicht. Überall ist Blut.


„Ben!“, rufe ich, aber er stöhnt nur. „Verdammt! Ich habe mein Handy nicht dabei!“ Ich horche auf, als sich ein Auto nähert, aber der Wagen biegt nicht in den Feldweg ein. Sieht mich der Fahrer etwa nicht? Ich winke und rufe vergeblich. „Gib mir dein Handy, Ben.“


„Ich kann mich nicht bewegen.“


„Ganz ruhig. Wo hast du es?“, frage ich, aber Ben antwortet nicht. „Ben, wo ist dein Handy?“, schreie ich ihn frustriert an.


„Tasche“, nuschelt er nur und schließt die Augen. Ich greife in seine linke Hosentasche, aber sie ist leer. Vorsichtig robbe ich um ihn herum und greife in die rechte Tasche. Dort finde ich das Handy und wähle sofort den Notruf. Ein weiteres Auto fährt am Feldweg vorbei.


„Domi?“, stöhnt Ben heiser.


„Ja?“, frage ich besorgt.


„Ich …“


„Ja?“, wiederhole ich.


„Ich schaffe es nicht.“


„Ganz ruhig, Ben.“


„Mir ist kalt.“


„Der Krankenwagen ist gleich da, okay?“, will ich ihn beruhigen, aber Ben antwortet nicht. „Ben?“


Bens Atem geht stoßweise und rasselnd, seine Augen sind geschlossen, aber das Blut sickert noch immer aus seiner Kopfwunde. Ich zerreiße mein T-Shirt und presse es Ben an die Stirn.


Ich beuge mich zu ihm hinüber und versuche, seinen Puls zu fühlen. Er ist ganz schwach.


Endlich höre ich die Sirenen und bald darauf kann ich das Blaulicht des Krankenwagens sehen. Eine junge Ärztin beugt sich über mich.


„Kümmern Sie sich zuerst um Ben. Wir haben eben noch gesprochen, aber jetzt sagt er nichts mehr.“


„Mein Kollege kümmert sich um ihn“, sagt sie, aber weil sie merkt, dass ich mich nicht beruhige, wendet sie sich an den Arzt, der sich um Ben kümmert: „Wie geht es deinem Patienten?“


„Schwacher Puls, schwache Atmung, kaum Reflexe, starke Schädelblutung, mehrere Beinfrakturen, starke Hämatome und hoher Blutverlust.“


„Sie müssen ihm helfen“, dränge ich.


„Das tun wir auch, beruhigen Sie sich. Wie heißen Sie?“


„Dominik.“


„Gut, Dominik, ich lege Ihnen eine Infusion. Sie haben viel Schmutz in Ihrer Kniewunde, die wir reinigen müssen. Haben Sie Schmerzen?“


„Mein Kopf.“


„Ja, Sie bluten, aber nicht sonderlich stark. Spüren Sie Ihre Beine?“


„Ja.“


„Wo haben Sie besonders starke Schmerzen?“


„Mein Kopf.“


„Ja, das hatten wir schon. Wo noch?“


„Mein Bauch.“


„Ist Ihnen übel?“


„Ja.“


„Sehr?“


„Ja.“


„Können Sie mich deutlich erkennen?“


„Nein.“


„Und hören?“


„Hmmm.“


„Gut, wir kümmern uns um Sie, haben Sie keine Angst.“


„Erst Ben.“


„Ja, erst ist Ihr Freund dran.“


„Sie müssen ihm helfen!“


„Natürlich, das ist unser Job.“


Bens Arzt hat ihm eine Halskrause umgelegt, was mich natürlich beunruhigt, außerdem ist er leichenblass, aber er atmet. Selbst als Laie erkenne ich, dass zumindest sein rechtes Bein mit Sicherheit gebrochen ist, und als ich das viele Blut sehe, das dort immer noch heraussickert, muss ich mich heftig übergeben. Ich kann doch kein Blut sehen, Mensch! Mir wird sofort schwindelig und plötzlich ist alles dunkel.


Blendendes Licht erwartet mich, als ich die Augen öffne. Blinzelnd versuche ich, die Umgebung zu orten und stelle fest, dass ich in einem Krankenhausbett liege. Das verrät mir nicht nur der typische Geruch, sondern auch die in einem hässlichen Hellgrün gestrichenen Wände. Da kann einem richtig übel werden. Grüne Wände hasse ich nämlich noch mehr als Krankenhäuser! Im Bett neben mir liegt Ben. Erleichtert atme ich auf und spüre dabei stechende Schmerzen in meinem Brustkorb. Ich wette eins zu einer Million, dass ich mir jede verdammte einzelne Rippe gebrochen habe, so zumindest fühlt es sich an. Die Gardinen sind zugezogen und lassen nur wenig Licht in den trostlosen Raum, deshalb kombiniere ich, dass es entweder früher Morgen oder Abend ist. Im Grunde ist es aber völlig egal, denn mich interessiert im Moment nur eins: Wie geht es Ben und wieso habe ich so furchtbare Kopfschmerzen? Vorsichtig sehe ich mich um. Irgendwo muss hier doch ein Kabel sein, an dessen Ende sich der krankenhaustypische Klingelknopf befindet. Leider muss ich die Suche schnell aufgeben, denn in meinem Kopf hämmert es wie verrückt und jeder Atemzug tut höllisch weh. Außerdem ist mir speiübel und das liegt mit Sicherheit nicht nur an der Farbe der Wände.


Gerade, als ich mich noch einmal auf die Suche nach dem Rufknopf machen möchte, öffnet sich die Zimmertür. Es ist Jonas, der sofort an mein Bett eilt und besorgt fragt: „Wie geht es dir?“


„Was ist mit Ben?“


„Ich weiß nur so viel, dass sein rechtes Bein gebrochen ist. Wie kompliziert der Bruch ist, weiß ich nicht. Er hat viel Blut verloren und eine starke Gehirnerschütterung, aber ich finde, er sieht ganz gut aus, wenn man bedenkt, was alles hätte passieren können.“


Tausend Steine fallen mir vom Herzen, denn ich habe natürlich das Schlimmste befürchtet, schließlich hat er wie verrückt geblutet und war am Ende nicht mehr ansprechbar.


„Wie geht es dir denn?“, wiederholt mein Vater seine Frage.


„Ich kriege kaum Luft“, stöhne ich.


„Hm. Das sind die Prellungen, ich rufe den Arzt. Zum Glück ist nichts gebrochen, aber ich kann mir vorstellen, dass du starke Schmerzen hast.“


„Es fühlt sich an, als ob da drinnen alles kaputt ist.“


„Ja, das ist bei Prellungen so, glaub mir, es ist soweit alles in Ordnung. Du hast wirklich ein unbeschreibliches Glück gehabt.“


„Und was ist mit meinem Knie?“


„Fühlt sich fies an, oder?“


„Ja.“


„Es ist ebenfalls eine Prellung, also nichts gebrochen oder so. Die Kniescheibe war herausgesprungen. Die Ärzte kriegen es wieder hin, mach dir keine Sorgen.“


„Glaubst du, Ben geht es gut?“, frage ich, aber mein Vater weicht aus: „Erinnerst du dich überhaupt daran, was passiert ist?“


„Hmmm.“


„Ihr hattet einen Unfall.“


„Ja, wir haben Bekanntschaft mit einem Pferd gemacht.“


„Einem Pferd?“ Mein Vater guckt gerade ziemlich dumm aus der Wäsche.


„Ja, es kam wie irre angerannt, ich konnte gerade so ausweichen. Ob es mit Ben zusammengestoßen ist, weiß ich nicht. Er lag jedenfalls auf dem Feldweg und das Pferd war auf einmal spurlos verschwunden.“


„Das klingt aber seltsam.“


„Wieso?“


„Ein Pferd? Bist du sicher?“


„Natürlich. Es sah ganz verwirrt aus und hat geschäumt.“


„Hm“, zweifelt Jonas. „Ich weiß nichts von einem Pferd.“


„Ist ja auch egal, aber was ist jetzt mit Ben? Kommt er wieder in Ordnung?“


„Ich bin sicher, dass alles gut wird.“


„Aber du weißt es nicht genau, oder?“


„Ich verspreche es dir. Und wie geht es dir sonst?“


„Kann er wieder spielen?“


„Das ist jetzt nicht das Wichtigste, Dominik.“


„Kann er?“, dränge ich.


„Ja.“


„Wann?“


„Ich fürchte, nicht so bald. Und das mit deinem Knie und der Rippenprellung dauert bestimmt auch eine Weile. Die Bundesligasaison müssen wir vielleicht ohne euch schaffen, zumindest die Hinrunde.“


Eine Krankenschwester schaut ins Zimmer, um mir Blut abzunehmen und als sie mich fragt, wie es mir geht, antwortet mein Vater für mich: „Ich mache mir Sorgen, er halluziniert von einem Pferd.“


„Das klingt nicht gut. Ich denke, wir holen den Arzt.“


„Ich denke mir das nicht aus!“, wehre ich mich lahm, aber Jonas schüttelt nur den Kopf und die Schwester verschwindet durch die Tür. Es dauert nur ein paar Minuten, als der behandelnde Arzt eintrifft und mich besorgt mustert: „Sie haben von einem Pferd gesprochen?“


„Hmmm. Es kam uns in die Quere.“


„Sind Sie ganz sicher?“


„Ja, ich konnte ausweichen, aber Ben anscheinend nicht.“


Der Doc leuchtet mir mit einem Stift in die Augen, stellt ein paar Fragen zu meinen letzten Stunden vor dem Unfall und lässt sich von Jonas die Antworten bestätigen. Dann studiert er noch einmal meine Akte, nickt und sagt: „Hm, ich denke, das mit dem Pferd müssen wir glauben. Ich lasse eben bei der Polizei nachfragen, ob irgendwo eines ausgebüxt ist. Bitte ruhen Sie sich inzwischen aus. Sie brauchen beide viel Ruhe.“


Der ist ja gut. Ich bin ja schließlich nicht derjenige, der hier die ganze Zeit Fragen stellt und mir einen Laserstrahl ins Auge schießt, der gefühlt an meinem Hinterkopf wieder austritt und sich ins Kissen bohrt.


Während ich die Augen schließe und versuche, meine Schmerzen zu ignorieren, nimmt Jonas meine Hand und drückt sie, aber schon taucht der Doc wieder auf und teilt uns seine Rechercheergebnisse mit: „Es ist tatsächlich ein Pferd verschwunden, aber man hat es inzwischen eingefangen.“


„Um es abzuknallen?“, frage ich entsetzt.


„Ich denke schon, ja.“


„Wegen uns?“


„Nein, es ist krank.“


„Tollwut?“, fragt Jonas aufgeregt und sieht mich vorsichtig an.


„Nein, zum Glück nicht. Es hat eine Nervenkrankheit, der Arzt war schon unterwegs, um es abzuholen. Die jüngste Tochter wollte sich verabschieden und hat das Gatter nicht richtig geschlossen.“


„Also besteht keine Ansteckungsgefahr?“


„Nein.“


Als mir die Augen zufallen, fragt mein Vater leise: „Du bist müde, oder? Wir lassen dich jetzt schlafen.“


„Papa?“, frage ich und Jonas sieht überrascht auf.


„Du hast gerade Papa zu mir gesagt.“


„Ja, ich weiß.“


„Es gefällt mir.“


„Ist ein bisschen ungewohnt.“


Jonas lächelt und ich schließe wieder die Augen. Ich bin wirklich müde. „Ist es okay, wenn ich kurz in die Kantine gehe? Jetzt, wo ich weiß, dass es dir gut geht, habe ich einen Riesenhunger.“


„Hmmm“, antworte ich und folge ihm mit den Ohren, als er das Zimmer verlässt.


„Ben?“, frage ich leise, als ich wieder aufwache, aber er schläft wahrscheinlich immer noch, denn erstens antwortet er nicht und zweitens höre ich tiefe und gleichmäßige Atemgeräusche. Ich beuge mich ein wenig vor, um ihn mir besser ansehen zu können, aber ich sacke sofort zurück, weil ich das Gefühl habe, dass mit jemand ein Messer ins Hirn rammt. Verdammt aber auch! Es ist dunkel und wahrscheinlich tiefe Nacht; wir sind allein. Ich überlege, die Schwester zu rufen, um sie zu fragen, ob es normal ist, dass sich mein Gehirn wie durchsiebt anfühlt, da öffnet sich schon leise die Tür. „Ah, hier ist jemand wach. Das ist gut. Ich bin Schwester Kathrin, was kann ich für Sie tun?“


„Kopfschmerzen“, sage ich nur.


„Kann ich mir vorstellen. Ich rufe den Arzt.“ Sie drückt ein paar Knöpfe an dem Telefon, das auf meinem Nachttisch steht, fühlt anschließend meinen Puls, den Blutdruck und misst Fieber. „Gut“, sagt sie. „Alles im grünen Bereich.“


Sie ist gerade mit dem Herumfummeln an mir fertig, als ein junger Arzt das Zimmer betritt. „Ich bin Dr. Grünwald“, stellt er sich vor. „Sie haben bestimmt Kopfschmerzen.“


„Hmmm.“


„Wo genau?“


Ich deute auf meine linke Stirnseite, die Stelle über dem linken Ohr und den Hinterkopf.


„Gut“, sagt Dr. Grünwald und nickt. „Sie haben eine Gehirnerschütterung und starke Rippenprellungen. Das Knie ist auch lädiert. Im Großen und Ganzen haben Sie wirklich Glück gehabt. Verglichen mit dem, was hätte passieren können, sind Sie mehr als gut weggekommen.“


„Ich weiß.“


„Und gebrochen haben Sie sich auch nichts.“


„Fühlt sich aber so an.“


„Ja, die Rippenprellungen sind sicher sehr schmerzhaft, vom Knie ganz zu schweigen, und die Kopfverletzung bestimmt auch. Sie sind hier in guten Händen. Es wird schon wieder.“


„Hmmm.“


„Ich gebe Ihnen jetzt ein Mittel gegen die Schmerzen. Ich denke, in vier Tagen dürfen Sie das Krankenhaus verlassen.“


„Was ist mit Ben?“


„Ihr Freund hat sich mehrfach das rechte Bein gebrochen. Ein Bruch ist offen und hat einige Adern verletzt, deshalb hat er so stark geblutet. Er hat mehrere Bluttransfusionen bekommen und muss sich jetzt langsam erholen. Außerdem hat er ebenfalls eine Gehirnerschütterung.“


„Das weiß ich alles schon, aber ich muss wissen, ob er wieder auf die Beine kommt.“


„Ganz sicher.“


„Wann kann er wieder Volleyball spielen?“


„Oh, nicht so bald. Das wird eine Weile dauern.“


„Und ungefähr?“


„Das kann ich wirklich noch nicht sagen.“


„Aber die Chancen stehen gut, oder?“


„Ja, er wird wieder spielen, aber – wie gesagt – nicht so bald.“


Gut, ein gebrochenes Bein ist wirklich Mist, aber das heilt, spätestens in sechs Wochen ist der Gips ab und nach einer vernünftigen Physiotherapie mit Amy wird er bald darauf ins Training einsteigen können. Allerdings ist es dann mindestens schon Ende Oktober und ein Teil der Hinrunde bereits Vergangenheit. Außerdem klang die Aussage des Arztes nicht ganz ehrlich. Er hat mich nicht angesehen und irgendwie habe ich das Gefühl, er wollte mich nur beruhigen.


Das Schmerzmittel macht mich müde, ich schlafe wieder ein und werde erst einige Stunden später wieder wach. Meinem Kopf geht es deutlich besser, allerdings nur bis zu dem Moment, als Mama, die mit Johannes an meinem Bett sitzt, vor lauter Glück darüber, dass ich jetzt endlich wach bin, in ein anstrengendes und nervtötendes Geheule ausbricht. Der Ton zerrt an meinen Nerven und ich kriege sofort wieder Kopfschmerzen. „Nicht weinen, Mama“, bitte ich sie schwach und hoffe, sie irgendwie beruhigen zu können, aber sie heult nur noch lauter: „Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist.“


„Dann musst du ja wirklich nicht weinen. Bitte hör auf.“


„Ich weine doch gar nicht“, schluchzt sie und kramt in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch.


„Rufst du die Schwester für mich?“


„Natürlich, Schatz, was ist denn los?“


„Kopfschmerzen.“


Mama drückt den Rufknopf und ich bin erleichtert, als einen kurzen Moment später eine Schwester ins Zimmer schneit und sich um mich kümmert.


„Jetzt bist du gerade zum richtigen Moment wach geworden“, sagt Mama. „Ella kommt nämlich gleich und löst mich ab.“


„Das ist gut“, sage ich schwach. Ich fühle mich immer noch hundemüde, aber ich kann schon etwas leichter atmen und habe Hunger. Hoffentlich darf ich schon etwas essen.


„Chico“, sagt Ella zärtlich, als sie Mama ablösen möchte. Sofort greift sie nach meiner Hand, ich ziehe sie zu mir und wir küssen uns vorsichtig. „Ich bin so dankbar, dass dir nichts weiter passiert ist.“


„Hey, wir wollen doch bald auf Hochzeitsreise gehen“, sage ich matt.


„Stimmt. Wie geht es denn Ben?“


„Er schläft noch“, antworte ich.


Mama verabschiedet sich und ich bitte sie, bei den Schwestern nachzufragen, ob ich etwas essen darf. Froh darüber, dass ich Hunger habe und ihrer Meinung nach somit schon fast wieder gesund bin, macht sie sich sofort auf den Weg. Anscheinend hat sie Erfolg, denn nur wenige Augenblicke später erscheint Schwester Kathrin mit einem Tablett. Ich bekomme einen Tee, zwei Scheiben Brot, Wurst und Käse und einen Gurkensalat. Das sollte erst mal reichen.


Ella sieht mir beim Essen zu, holt mir eine zweite Tasse Tee und kommt mit einem interessanten Grinsen auf dem Gesicht zurück.


„Was ist?“, frage ich neugierig.


„Du ahnst nicht, wer im Zimmer nebenan liegt!“


„Das Pferd?“, grinse ich.


„Nein, Lasse aus dem Sportinternat.“


„Oh! Was ist los?“


„Der Blinddarm war los. Er wurde vorhin operiert. Lisa besucht ihn gerade.“


„Wir könnten mal eben rüberhumpeln, was meinst du?“


„Ich habe eine viel bessere Idee.“


„Erzähl.“


„Vor dem Zimmer steht ein Rollstuhl, ich könnte dich hinschieben.“


„Cool!“


„Uns darf nur niemand erwischen.“


„Dann mal los.“


Ich schwinge meine schlappen Beine über den Bettenrand und muss mich kurz festhalten, weil mir natürlich sofort schwindelig wird. Aber nach ein paar Mal Augenblinzeln und ein wenig Karussell fahren wird es schnell besser. Ella hilft mir in den Rollstuhl, wir schnüffeln auf dem Flur kurz, ob die Luft rein ist und starten schnell durch. Eine Tür weiter schiebt Ella mich in ein abgedunkeltes Zimmer, in dem wir nicht nur Lasse, sondern auch Lisa antreffen, die überrascht aufsieht: „Gehörst du nicht ins Bett?“


„Ja. Hallo Lisa.“


Ich bin gerade dabei, Lisa von unserem verrückten Unfall zu erzählen, als eine Lernschwester die baldige Visite ankündigt. Es wäre besser gewesen, wenn ich mich gleich darauf von Ella in mein Zimmer hätte zurückschieben lassen, aber ich bestehe darauf, meine schräge Geschichte vollständig loszuwerden. Das ist ein fataler Fehler, denn Schwester Kathrin, die mit den Ärzten ins Zimmer schneit, merkt sofort, dass hier eindeutig eine Person zuviel anwesend ist … ich nämlich. „Was suchen Sie hier?“, fragt sie gefährlich ruhig.


„Ähm …“, stottere ich.


„Ich höre!“


„Also, ich dachte …“


„Gehirnerschütterung und Denken passt nicht so gut!“


„Aber …“


„Hat Ihnen irgendjemand erlaubt, das Bett zu verlassen?“


„Nein, aber …“


„Und was suchen Sie dann hier?“


„Ich wollte sehen, wie es Lasse geht.“


„Woher haben Sie diesen Rollstuhl?“


„Den haben wir uns geliehen.“


„Mein Gott, Domi!“, ruft Lisa aufgeregt. „Das ist gefährlich.“


„Jetzt übertreib mal nicht“, antworte ich lahm.


Während Schwester Kathrin noch ein wenig zetert und die Ärzte mir böse Blicke zuwerfen, rollt Ella mich einfach wieder in mein Zimmer. „Ich komme nachher noch einmal vorbei“, rufe ich zum Abschied, aber die Schwester hebt nur kurz die Augenbraue und motzt: „Ganz bestimmt nicht.“


„Die hat ja eine Laune“, schimpfe ich, als ich wieder in meinem Bett liege.


„Sie ist eben für dich verantwortlich“, tröstet mich Ella und deckt mich zu. „Ich hole dir noch einen Tee, ja?“


„Nein, der schmeckt nicht“, maule ich.


„Oh, der Patient kann schon wieder meckern, dann geht es dir ja deutlich besser.“


„Klar.“


„Möchtest du ein Wasser?“


„Ja.“


Ella kehrt mit Linda zurück, die mir fast die Luft abquetscht und sich achtzehn Trillionen Mal danach erkundigt, ob es mir auch wirklich gut geht. Dann setzt sie sich zu Ben ans Bett und fragt leise: „Er sieht schon besser aus als gestern Abend, oder?“


„Deutlich!“, sagt Ella und lächelt meiner kleinen Schwester aufmunternd zu.


„Für einen Moment dachte ich, dass er tot ist“, rutscht es mir heraus und ich bedauere es sofort, denn Linda ruft entsetzt: „Was?“


Sie sieht mich so durchdringend an, dass ich einfach weitererzähle: „Wir haben miteinander gesprochen, aber er war ganz schwach und leise. Überall war Blut und plötzlich ist er zusammengesunken. Ich habe ihn noch angesprochen, aber er hat nicht mehr geantwortet. Da dachte ich …“


„Er war bewusstlos, Bruderherz. Er hatte zu viel Blut verloren.“


„Ich hatte wirklich Angst, dass …“


„Alles wird gut, Chico. Ich hole mir einen Kaffee, Linda. Möchtest du auch einen?“


„Ja. Gern.“


„Ich möchte einen Schokoladenpudding“, bettle ich und Ella zwinkert mir zu: „Dann will ich doch mal sehen, was der Kiosk unten so alles anbietet.“


Noch während Ella unterwegs ist, um meinen Wunsch zu erfüllen, poltert Schwester Kathrin ins Zimmer und schimpft: „Was haben Sie sich dabei gedacht?“


„Gar nichts.“


„Haben Sie eine Ahnung, was alles hätte passieren können?“


„Ja“, nuschele ich kleinlaut und berühre damit anscheinend ihr Herz, denn plötzlich lächelt sie und sagt: „Das kommt nicht wieder vor, verstanden?“


„Ehrenwort.“


„Okay, wenn Sie das nächste Mal eine Reise machen wollen, melden Sie sich im Schwesternzimmer. Der Rollstuhl war nämlich reserviert und wurde gebraucht. Wir mussten uns einen neuen bringen lassen und haben unnötig Zeit verplempert.“


„Tut mir wirklich leid.“


„Schon gut.“


„Darf ich duschen?“


„Nicht allein.“


„Mit Ella?“, grinse ich.


„Ja, Ihre Freundin darf Sie beaufsichtigen.“


„Sie ist nicht meine Freundin.“


„Oh“, sagt sie verlegen. „Entschuldigung, ich dachte …“


„Wir sind verheiratet.“


„Ach so.“


„Ella, wir dürfen zusammen duschen“, rufe ich gleich, als sie mit meinem Puddingbecher zurückkehrt.


„Im Ernst?“


„Nicht miteinander“, grinst die Schwester. „Sie dürfen aufpassen, dass Ihr Mann nicht aus den Schuhen kippt, weil ihm schwindelig wird.“


„Willst du jetzt gleich?“


„Klar.“


„Dann hoch mit dir.“


„Aber vorsichtig“, mahnt die Schwester.


Nach dem Duschen bin ich total erschöpft; ich schaffe es gerade noch, mir die Zähne zu putzen, dann merke ich selbst, dass ich unbedingt ins Bett muss. Ella hilft mir, kuschelt sich noch ein wenig neben mich und verabschiedet sich dann. „Bis nachher, Chico.“


„Wo willst du hin?“


„Mittagessen.“


„Fährst du ins Sandhaus?“


„Nein, ich esse unten in der Kantine.“


„Und was ist mit Robin?“


„Ida ist wieder nach Hause gefahren und Jonas auch. Jonas kommt morgen wieder.“


„Bis nachher, Engel.“


„Bis nachher, Chico.“


Ich zwinge mir gerade das, was sie hier Mittagessen nennen, in mich hinein, als Linda entzückt aufschreit: „Ben!“


„Wird er wach?“, frage ich und lasse mein Besteck fallen, klettere vorsichtig aus dem Bett und lasse mich auf den Stuhl sinken, den Linda mir zuschiebt.


„Ja, ich denke schon.“


„Ben?“, frage ich leise.


„Hmmm?“


„Bist du wach?“


„Hmmm.“


„Oh Schatz“, schnieft Linda. „Geht es dir gut?“


„Überhaupt nicht.“


„Du hast Kopfschmerzen, oder?“


„Und wie.“


„Und dein Bein?“, frage ich, aber Ben stöhnt nur. Ich drücke den Klingelknopf und kurz bevor Schwester Kathrin ins Zimmer schneit, fällt mir gerade noch rechtzeitig ein, dass sie mich nicht außerhalb meines Bettes sehen will, also setze ich mich schnell auf die Bettkante und tue so, als ob mir die Pampe auf dem Teller schmeckt.


Während Ben versorgt wird, überlege ich mir schon, wie ich es schaffe, noch einmal Lasse besuchen zu können, aber Schwester Kathrin verfügt anscheinend über hellseherische Fähigkeiten. Als sie das Zimmer verlässt, zetert sie in meine Richtung: „Und Sie bleiben im Bett!“


„Was war denn eigentlich los, Bruderherz?“


„Nichts weiter. Wir haben uns einen Rollstuhl geliehen und Lasse besucht.“


„Welchen Lasse?“, fragt Ben müde.


„Aus dem Sportinternat. Lisa war auch vorhin da.“


„Alter, hab’ ich vielleicht einen Schädel“, stöhnt Ben.


„Das ist besser als die Alternative“, sage ich.


„Allerdings.“


„Ich dachte … ich dachte schon …“


„Ich habe auch einen Moment gedacht, dass ich es nicht schaffe.“


Als Schwester Kathrin die Teller abräumt, schärft sie uns ein, uns jetzt wirklich auszuruhen und schickt Linda aus dem Zimmer. Kein Problem, ich bin sowieso schrecklich müde, andererseits kommen meine Gedanken nicht zur Ruhe und ich grüble wie verrückt. Im anderen Bett schläft Ben seelenruhig.


Schwester Kathrins Kontrollbesuche in unserem Zimmer haben beide dasselbe Ergebnis: Ich bin wach und grüble, während Ben tief und fest schlummert.


„Können Sie nicht schlafen?“, fragt die Schwester besorgt.


„Nein.“


„Was ist denn los?“


„Nichts“, sage ich. Was soll ich ihr auch erzählen? Sie hat sicher keine Ahnung davon, was in mir vorgeht. Was ist, wenn Bens Brüche nicht heilen? Was ist, wenn wir nicht mehr zusammen spielen können und was ist, wenn Jonas deshalb wieder das Unmögliche verlangt: Wenn er wieder fordert, dass ich mir einen anderen Partner suchen soll?


Am frühen Nachmittag bekommen wir Besuch. Zuerst sind natürlich unsere Ehefrauen da, die sich aber bald wieder verabschieden, weil Ben müde ist und Linda einen Arzttermin in Kiel hat.


Der nächste Tag beginnt mit pochenden Kopfschmerzen und einem Besuch von Mama. Die Kombination ist anstrengend, weil sie aus irgendwelchen Gründen herzerweichend weint und das Geräusch beinahe meinen Schädel zum Platzen bringt.


„Nicht weinen, Mama“, bitte ich sie deshalb.


„Entschuldige. Ich weiß, dass du davon Kopfschmerzen kriegst.“


„Bitte hör auf.“


„Dafür musst du mir versprechen, dein Frühstück aufzuessen.“


Mein Frühstück steht bereits auf der Ablage, deshalb gehe ich davon aus, dass es mindestens sechs Uhr ist. Joggingzeit. Mama ist heute wirklich früh unterwegs. „Ich gehe jetzt joggen“, sage ich in der Hoffnung, Mama ein wenig aufzumuntern und tatsächlich lächelt sie auch leicht.


„Ganz bestimmt nicht“, sagt sie liebevoll, aber endlich hört sie mit dem Weinen auf. Schwester Kathrin kommt mit Ella und einer Ladung Pillen, die ich brav schlucke. Danach hören nicht nur augenblicklich meine Kopfschmerzen auf, sondern das Essen schmeckt sogar und für einen Moment geht es mir richtig gut. Aber dann fällt mir Bens Verletzung ein.


Mamas Besuch wechselt sich mit Jonas ab, der erzählt, dass Linda ebenfalls auf dem Weg hierher ist. „Kannst du mal fragen, ob ich aufstehen darf?“, frage ich meinen Vater.


„Du bleibst schön liegen.“


„Wir könnten in den Park.“


„Auf keinen Fall.“


„Ich kriege hier einen Koller!“


„Okay“, sagt Jonas. „Ich verstehe dich ja. Pass auf, wir fragen nachher den Arzt, ob wir einen Rollstuhl für dich haben können, ja? Dann schiebe ich dich in den Park, aber du musst mir versprechen, dass du dich bis dahin ausruhst und du auch, Ben.“


„Wir haben doch gar keine andere Wahl“, maule ich. „Alle zwei Minuten erzählt uns hier jemand, dass wir uns ausruhen sollen.“


„Das ist auch gut so“, schmunzelt Ella. „Schließlich müsst ihr bald wieder fit sein. Die Mannschaft trainiert schon für die Bundesliga.“


„Stimmt“, bestätigt Jonas. „Die Jungs sind schon im Training. Wir warten nur noch auf euch.“


Wir haben den ganzen Tag lang Besuch, der sich hier die Klinke in die Hand gibt, aber als am späten Nachmittag die letzten Besucher gehen, bin ich froh, dass endlich Ruhe einkehrt. Ich bin wirklich erschöpft und Ben schläft sogar schon wieder, während sich in meinem Hirn ein Schalter umlegt und dieses verdammte Kopfkino wieder läuft.


Die Kopfschmerzen sind nur noch halb so wild, als ich am nächsten Morgen die Augen öffne, aber das ist nicht der einzige Grund, der meine Laune hebt. Neben meinem Bett sitzt nämlich Johannes und grinst: „Mich wundert, dass du dir diesmal gar nichts gebrochen hast, Kumpel.“


„Du meinst, weil ich sonst jeden Knochenbruch mitnehme?“


„Genau. Ich habe erwartet, dass ich dich hier in einem Streckverband vorfinde … mindestens.“


„Ich dachte, ich überrasche dich einfach mal, außerdem wäre dann wieder Physiotherapie mit Amy und dazu habe ich wirklich keine Lust.“


„Du meinst, weil sie dich immer so ablenkt?“, zwinkert Johannes.


„Genau.“


„Wenn man euch so reden hört“, schnieft Mama und schon ist meine gute Laune wieder im Keller. Anstatt sich zu freuen, dass es mir deutlich besser geht, muss sie mir mit ihrem Geheule mal wieder auf die Nerven fallen. Sie soll endlich aufhören! Leider tut sie mir den Gefallen nicht, im Gegenteil. Als Johannes nämlich weiter gute Laune verbreitet und ich bereitwillig darauf eingehe, heult sie nur noch lauter: „Wie könnt ihr das Ganze so auf die leichte Schulter nehmen? Ihr hättet beide tot sein können.“


„Sind wir aber nicht“, sage ich lahm und denke mit einem schlechten Gewissen an das Pferd.


„Dann hätten wir dich begraben müssen und …“


„Hör auf, Mama.“


„Und Ben ist mehr tot als lebendig“, übertreibt sie.


„Mir geht es gut“, sagt Ben, aber Mama ist nicht beruhigt: „Du hast so viel Blut verloren, Ben, und außerdem …“


„Hör bitte auf“, stöhne ich genervt.


„Versprich mir, dass du ….“


„Mama?“, unterbreche ich sie leise.


„Ja, Schatz?“


„Holst du mir bitte ein Glas Wasser?“ Begriffsstutzig wie immer, reagiert sie wie erwartet: „Aber du hast doch hier eine ganze Flasche!“


„Das schmeckt mir nicht“, lüge ich und sie wäre nicht meine Mutter, wenn sie jetzt nicht sofort aufspringen würde, um mir meinen Herzenswunsch zu erfüllen. Mein Gefühl täuscht mich nicht. „Ich hole dir welches vom Kiosk, ja? Deine Lieblingsmarke.“


„Danke, Mama.“


Kaum ist sie draußen, bettle ich Johannes an: „Kannst du sie nicht wegbringen?“


„Sie nervt, oder?“, fragt er.


„Ich habe Kopfschmerzen.“


Als Mama nach einer halben Ewigkeit zurückkehrt, setzt Johannes seine besorgteste Miene auf und sagt: „Du bist müde, Kleiner, ich denke, wir gehen besser.“


„Hmmm“, murmele ich nur und hoffe, Mama hat den Wink verstanden.


„Dann schlaf, Schatz. Wir warten, bis du wieder wach bist“, sagt sie unbekümmert, aber ich habe Johannes auf meiner Seite: „Kannst du etwa schlafen, wenn du angestarrt wirst?“


Mama schüttelt verwirrt den Kopf und sagt: „Nein.“


„Siehst du und Domi bestimmt auch nicht, also lassen wir ihn schlafen. Wir kommen morgen wieder.“


„Heute Nachmittag“, sagt Mama


„Nein, morgen“, antwortet Johannes und setzt sein bestes Ich-bin-hier-der-Arzt-Gesicht auf. „Bis morgen, Kleiner.“


„Bis morgen.“


Schwester Kathrin räumt das Geschirr ab, danach schleppe ich mich unter die Dusche, klettere anschließend wieder ins Bett und werfe eine Pille ein, die mich tatsächlich wieder schläfrig macht - aber nicht schläfrig genug, um wieder einzuschlafen. Zum Glück, sonst hätte ich nämlich Ellas Besuch verpasst. „Chico“, begrüßt sie mich. „Du siehst aus wie das blühende Leben.“


„Na klar“, grinse ich müde. „Ich habe hier All Inclusive gebucht und der Zimmerservice ist wirklich gut.“


„Was hattest du zum Frühstück?“


„Ich konnte wählen zwischen Pappe und Schuhsohle, da habe ich mich für Pappe entschieden.“


„Gute Wahl, die soll hier wirklich sensationell sein.“


„Das ist sie auch.“


Ich lasse mich gerade von Ella auf die Weise küssen, die uns beiden am besten gefällt, da schneit Linda ins Zimmer. Sie bemerkt schnell, dass Ben noch schläft und lenkt deshalb ihre gesamte Aufmerksamkeit auf mich. „Moin Bruderherz“, flötet sie und drückt mich an ihr übergroßes Herz.


„Linda, ich kriege keine Luft.“


„Ist ja auch kein Wunder, wie wäre es mal mit Lüften?“


„Ich habe noch nasse Haare.“


„Na und? Du bist doch kein Mädchen. Erzähl mir lieber, was Ben so macht, wenn ich nicht da bin.“


„Er flirtet mit den Schwestern und hadert mit seinem Schicksal.“


„Besser als anders herum.“


„Eben.“


„Also sieht alles ganz gut aus, ja?“


„Ja.“


„Übrigens ist herrliches Wetter draußen. Zu schade, dass ihr hier festsitzt.“


„Was meinst du“, grinst Ella. „Sollen wir dir einen Rollstuhl besorgen?“


„Was meinst du?“, frage ich zurück. „Sollen wir es lieber ohne Rollstuhl probieren?“


„Schaffst du das?“


„Aber hallo!“


„Sollten wir nicht lieber vorher fragen?“


„Wieso? Wir flüchten doch nicht nach Paris.“


„Trotzdem. Ich frage im Schwesternzimmer nach.“


„Und wenn die schlechte Laune haben, ketten sie mich hier an.“


„Übertreib doch nicht, wennschon, dann pflocken sie dich hier an.“


„Haha. Manchmal bist du so witzig.“


Ella hat Schwester Kathrin im Schlepptau, als sie ins Zimmer zurückkehrt.


„Eine halbe Stunde“, sagt sie in ihrem Befehlston, der mich wohl abschrecken soll, dieses Übermaß an Freiheit auszunutzen.


Meine Füße suchen von ganz allein den Weg zu den Fahrstühlen. Als sich die Tür öffnet, tritt Amy heraus. „Ah, da ist ja mein zweiter Patient“, sagt sie und zwinkert mir zu. Ich zwinkere zurück und sage: „Amy, jetzt habe ich extra zugesehen, dass ich keine Schrammen habe, damit du mich nicht in deine Hände kriegst. Hast du nicht mit Ben genug zu tun?“


„Doch, habe ich. Dein Kumpel hat wirklich alles mitgenommen, was er kriegen konnte. Aber dir geht es wirklich gut, ja?“


„Ja. Geht so. Ich bin noch etwas wackelig, aber Schwester Ella hat mich gut im Griff.“


„Stimmt“, bestätigt sie. „Und jetzt geht der Kleine ein wenig an die frische Luft.“


„Ich komme mit“, sagt Amy. „Ich könnte einen Kaffee gebrauchen.“


Wir setzen uns in die Sonne, trinken einen Kaffee und plaudern zunächst über nichts, aber dann erzählt Amy von den ersten Trainingseinheiten der Bundesligamannschaft und einem Vorbereitungsturnier, das in München stattfinden soll. Als sie einen Witz erzählt, versuche ich zu lachen, aber es geht nicht. Meinen Rippen gefällt meine Körperhaltung nicht und außerdem fühle ich mich plötzlich richtig schlapp. Die Sonne tut mir allerdings gut, aber Ella merkt, dass ich Schmerzen habe und sagt: „Der Kleine geht jetzt wieder ins Bett.“


„Geht er nicht“, widerspreche ich. „Schwester Drachen hat mir eine halbe Stunde erlaubt.“


„Und Schwester Ella ist der Meinung, dass du ganz schön blass aussiehst.“


„Amy?“, wende ich mich an meine Therapeutin. „Du bist doch vom Fach, oder?“


„Klar.“


„Dann sag Schwester Ella …“


„Schwester Ella?“, geht Amy auf unseren Plauderton ein. „Sie liegen vollkommen richtig. Der Patient muss ins Bett.“ Dass Frauen immer zusammenhalten müssen!


Auf dem Nachttisch warten schon meine Pillen, die mir Ella sofort aufdrängt. Diese Tabletten und der kleine Ausflug haben mich so müde gemacht, dass ich den halben Tag verschlafe. Der Mittwoch läuft schon viel besser. Am Morgen besucht mich Amy, die meine Physiotherapie mit mir bespricht und am Nachmittag liest Jonas mir einen Artikel aus der Tageszeitung vor: „Kieler Strandjungs auf dem Weg der Besserung“, lautet die Schlagzeile.


Der Artikel ist gut. Zugegeben, der Sport kommt ein wenig zu kurz, aber ein großer Teil ist Daniel und seinen Erfolgen gewidmet sowie unseren bisher gesammelten Titeln und dem Konkurrenzkampf mit Hayden und Taylor, von denen man sogar schon weiß, dass sie unsere besten Freunde sind. Am Ende des Artikels steht, dass wir die Wintersaison in der Halle spielen und Leistungsträger in der ersten Mannschaft des Vereins sind. Für Ben soll die Saison erst zum Ende der Hinrunde starten, mit mir rechnet man schon früher. Die Jungs sind besser informiert, als wir selbst, das muss man schon sagen. Ich frage mich allerdings, woher sie ihre Informationen haben, denn eine Quelle wird in dem Beitrag nicht genannt.


„Netter Artikel, oder?“, fragt Jonas, als er mit dem Vorlesen fertig ist.


„Ja“, bestätige ich und Ben nickt.


„Übrigens steht bei uns das Telefon nicht mehr still. Die Journalisten wollen mit euch selbst sprechen.“


„Ich weiß nicht“, sage ich lahm, aber Jonas beruhigt mich gleich: „Ich habe das erst mal abgeblockt, aber die Journalisten sind ziemlich hartnäckig.“


„Das müssen sie wohl sein, sonst haben sie den falschen Beruf“, meldet sich Ben grinsend.


„Hier im Krankenhaus rufen sie allerdings auch an. Ich wurde von der Krankenhausleitung schon angesprochen, ob ihr bereit wärt, eine Mini-Pressekonferenz zu geben.“


„Was?“, frage ich entsetzt. „Auf gar keinen Fall.“


„Und warum nicht?“, wundert sich Jonas.


„Ich weiß gar nicht, was ich da sagen soll.“


„Du musst doch nur auf Fragen antworten.“


„Also, ich hätte kein Problem damit“, sagt Ben.


„Ich aber. Was sollen wir sagen, wenn sie fragen, wie es mit uns weitergeht?“


„Dann sagen wir, dass wir zusammen weiterspielen.“


„Das ist ja auch so einfach, Ben. Hast du vielleicht mal daran gedacht, dass du dir das Bein gebrochen hast?“


„Nicht zum ersten Mal.“


„Stimmt, aber bisher ging es immer gut. Diesmal machen sich die Ärzte aber Sorgen. Gut, das haben sie noch nicht gesagt, aber ich merke doch, dass sie nicht die ganze Wahrheit sagen.“


„Was meinst du damit?“, fragt Ben erschrocken.


„Sei doch mal ehrlich, hast du bisher auch nur eine einzige konkrete Antwort erhalten? Frag doch nachher mal den Doc und dann hörst du dir ganz genau seine Antwort an. Ich wette, er weicht dir aus und dann achte mal darauf, ob er dich ansieht oder nicht. Ich wette, er sieht dabei wieder aus dem Fenster.“


„Aber …“, sagt Ben und sucht nach den richtigen Worten. „Glaubst du das auch, Jonas?“


„Ich weiß nicht“, antwortet mein Vater verlegen. „Dominik hat nicht ganz Unrecht, bisher waren die Aussagen der Ärzte ziemlich vage.“


„Was glaubst du, Jonas?“, fragt Ben kleinlaut, Jonas zuckt die Schultern und sagt: „Für mich ist es keine Frage, dass du wieder auf die Beine kommst. Die einzige Frage ist nur, wann es soweit sein wird. Ich denke, die Hinrunde fällt für dich aus.“


„Verdammt“, ruft Ben wütend und schlägt mit seiner Faust auf den Gips. „Verdammt noch mal! Wie kann man nur so ein Pech haben?“


„Nun warte erst mal ab“, beschwichtigt Jonas. „Es wird sich alles klären.“


Ich überlege mir gerade, wie ich meinen Kumpel trösten soll, als Linda ins Zimmer gehüpft kommt. Das passt Jonas und mir perfekt, so können wir uns nämlich nach draußen verkrümeln und unsere Sorgen besprechen.


Wir gehen in den Park, setzen uns auf eine Bank und sagen eine Weile gar nichts, aber dann seufzt Jonas einmal tief auf und fragt: „Wir kommst du damit klar?“


„Gar nicht“, stöhne ich. „Das ist doch absoluter Mist.“


„Stimmt!“


„Und was machen wir jetzt?“


„Keine Ahnung.“


„Es gibt in ganz Kiel keinen besseren Mittelblocker.“


„Das musst du mir nicht sagen.“


„Wer soll denn seine Position übernehmen?“


„Was weiß ich, Verdammt. Eigentlich kenne ich nur einen, der aushelfen könnte, aber … nein, das geht nicht.“


„Wen denn?“, frage ich neugierig.


„Ist doch egal, es geht sowieso nicht.“


„Nun sag schon.“


„Es wäre riskant und eigentlich ist er noch viel zu jung.“


„Ach“, dämmert es mir. „Du meinst Robin?“


„Ja. Robin ist fast so stark wie Ben, aber ob es für die Bundesliga reicht?“


„Wieso sollte es nicht reichen? Wir wissen ja noch nicht einmal, ob es für uns selbst reicht.“


„Das stimmt allerdings.“


„Ich finde, er sollte mit uns trainieren.“


„Wir müssten auf jeden Fall beim Jugendamt nachfragen.“


„Und Joni?“


„Joni ist kein Blockspieler.“


„Guter Witz, das weiß ich selber.“


„Du meinst, wir sollten ihn auch ins Team aufnehmen?“


„Das ginge doch, oder?“


„Klar, aber ich weiß nicht, was seine Eltern dazu sagen.“


„Die sollen uns bloß alle in Ruhe lassen. Wir haben jetzt wirklich andere Sorgen.“


„Allerdings. Du, hör mal, ich rede mit Robin und dann sehen wir weiter, okay?“


„Okay, und im Notfall rufen wir die Londoner an.“


„Daran habe ich auch schon gedacht.“


Wir grinsen uns kurz an, aber dann werden wir wieder ernst und denken an Ben.


„Dein Kumpel braucht jetzt alle Unterstützung, die er kriegen kann.“


„Die kriegt er auch.“


„Als ich damals verletzt war, waren alle mit der Saisonvorbereitung beschäftigt und kaum jemand hat sich um mich gekümmert. Ich bin in ein tiefes Loch gefallen und wäre Ida nicht gewesen, dann wäre ich durchgedreht. Erst später, als ich längst aus dem Krankenhaus entlassen war, hat sich der Verband bei mir gemeldet und mir die Trainerausbildung angeboten. Ich bin damals fast verrückt geworden.“


„Kann ich mir vorstellen.“


„Du musst Ben überall mit einbeziehen, okay?“


„Ja. Klar.“


„Ich meine, du musst ihn immer wieder aufbauen, du musst ihm zeigen, dass du für ihn da bist.“


„Natürlich.“


„Wenn du merkst, dass Ben verzweifelt, dann musst du mit ihm reden, okay?“


„Ja. Sicher.“


„Ganz egal, ob du gerade auf dem Weg zum Training oder sonst wohin bist, ja? Wenn du merkst, dass es Ben schlecht geht, brichst du alles ab, gibt mir eine kurze Nachricht und kümmerst dich um ihn, okay?“


„Das sind ja ganz neue Töne“, wundere ich mich, aber Jonas sagt nur leise: „Ich weiß, wovon ich rede.“


„Ja. Ich weiß.“


„Wollen wir zurück ins Zimmer?“


„Hmmm.“


Vor dem Fahrstuhl treffen wir auf Frauke, die auf dem Weg zum Kiosk ist. „Ich hole ein Eis für Ben. Er braucht jetzt etwas Trost.“


„Was ist denn los?“, frage ich. Fraukes Gesichtsausdruck gefällt mir gar nicht.


„Er hat plötzlich Fieber bekommen und die Ärzte vermuten, dass sich irgendetwas in seinem Bein entzündet hat. Wir müssen die Untersuchungen abwarten.“


Frustriert springe ich aus dem Rollstuhl und schreie sofort auf. Mein Herz pocht schmerzhaft gegen meine Rippen, das ist kein angenehmes Gefühl und ich keuche wie ein Tuberkulosekranker, als Jonas mich auffängt. „Pass doch auf“, schimpft er leise und hält mich fest, damit ich nicht umfalle. „Schlimm?“, fragt er mitfühlend. Ich nicke: „Ich kriege keine Luft.“


„Setz dich und versuch, ganz ruhig zu atmen.“


Ich lasse mich langsam auf den Boden sinken, spüre Jonas direkt neben mir und konzentriere mich aufs Ein- und Ausatmen. Das ist gar nicht so leicht, aber langsam wird es besser.


„Alles gut?“, erkundigt sich Jonas.


„Gleich“, antworte ich und will aufstehen, aber mein Vater legt mir die Hände auf die Schultern und sagt: „Bleib sitzen.“


Endlich kommt der Fahrstuhl, die Türen öffnen und schließen sich wieder, aber Jonas und ich sitzen immer noch auf dem Fußboden. Wir nehmen den nächsten Aufzug und fahren in meine Etage.


Linda hat Ben inzwischen gut getröstet. Er sieht nicht die Bohne bekümmert aus, im Gegenteil. „Wie hast du das gemacht?“, fragt Jonas überrascht und Linda antwortet: „Ich habe meinem Schatz ganz einfach klargemacht, dass er jetzt viel mehr Zeit für mich hat.“


„Du bist ein Glückkind, Ben“, grinse ich und lege mich ins Bett. Heute stehe ich ganz bestimmt nicht mehr auf! Das habe ich mir zumindest vorgenommen, aber leider hat das Krankenhaus eine Pressekonferenz organisiert. Ohne uns zu fragen! Allerdings sind nach einem kurzen Telefonat sowohl unser Teamarzt als auch Jonas damit einverstanden, so dass wir uns mit einem mulmigen Gefühl ins Pressezimmer führen lassen. Eigentlich sollte ich richtig cool sein, denn ich habe mich gegen Schwester Kathrin durchgesetzt und das ist wohl ein ziemlich großer Erfolg, denn die Schwestern staunen nicht schlecht, als ich das Zimmer auf meinen eigenen Beinen verlasse und mich nicht im Rollstuhl schieben lasse. Jonas holt bereits den Fahrstuhl nach oben.


Im Pressezimmer warten etwa zwanzig Journalisten von verschiedenen Zeitungen, einem norddeutschen Fernsehsender und Vertretern des Privatfernsehens. Ganz rechts an der aufgebauten Tafel sitzt Herr Dr. Grünwald, links neben ihm soll ich sitzen, neben mir sitzt Jonas. Ben nimmt an dieser nervigen Veranstaltung nicht teil; er liegt im Bett, wo ich jetzt auch am liebsten wäre.


Eigentlich geht es mir ganz gut, aber nachdem das erste Blitzlicht direkt auf meinen Sehnerv trifft, kommen diese verdammten Kopfschmerzen zurück. Das hebt nicht gerade meine Laune, deshalb bin ich froh, dass sich die ersten Fragen an den Doc richten. Dr. Grünwald spricht leise und unverständlich. Als Mediziner muss er das wohl, das ist anscheinend ein ungeschriebenes Gesetz, aber dann wird er etwas genauer: „Was ich damit sagen will, ist Folgendes: Die Jungs haben wirklich Glück gehabt, die Alternative ist uns bekannt. Dominik wird morgen entlassen. Seine Gehirnerschütterung ist weitestgehend abgeklungen, aber er wird noch ein paar Tage lang Schmerzen haben. Außerdem hat er noch immer starke Schmerzen im Rippenbereich und im Knie, die wir mit Schmerzmitteln lindern und mit einem speziellen Gel behandeln. Sobald er zu Hause ist, beginnt er mit der Physiotherapie. Wann er ins Training einsteigen kann, können wir noch nicht sagen. Ben hat einen komplizierten Bruch im rechten Bein. Zwischendurch mussten wir befürchten, dass er sich eine Entzündung zugezogen hat, aber das können wir jetzt ausschließen; die Tests waren negativ. Wir wissen nicht, wie gut die Brüche heilen und vor allem wissen wir noch nicht, wann er wieder ins Training einsteigen kann. Ich denke, dieses Jahr wird es nicht mehr soweit sein.“


Eigentlich ist ja jetzt alles geklärt, oder? Es dürfte doch keine weiteren Fragen geben und ich könnte doch jetzt eigentlich zurück ins Zimmer gehen. Leider haben die Journalisten sehr wohl noch Fragen und sie wenden sich direkt an mich: „Was macht Ben bis Ende des Jahres?“


„Ich denke, er bleibt noch eine Weile hier, dann beginnt er so schnell wie irgendwie möglich mit der Physiotherapie und kann hoffentlich spätestens im Januar ins Training einsteigen“, antworte ich. „Aber das hat der Arzt doch gerade schon alles gesagt.“


„Ist das nicht sehr frustrierend?“


„Und ob!“


„Was glauben Sie, wann er wieder spielen kann?“, wird Jonas gefragt.


„Ich hoffe im Februar.“


„Und wenn nicht?“


„Dann vielleicht im März.“


„Und wenn er überhaupt nicht mehr spielen kann?“


„Darüber denke ich jetzt nicht nach“, sagt Jonas und ich mische mich ein: „Diese Frage stellt sich jetzt auch überhaupt nicht.“


Meine Kopfschmerzen werden immer schlimmer, das Licht blendet und die Blitze der Fotoapparate bohren sich in meine Netzhaut. Ich versuche, den Blitzen auszuweichen, aber inzwischen pocht es in meinem Kopf so stark, dass ich gerade fragen will, ob ich gehen darf. Aber da wenden sich die nächsten Fragen wieder an mich: „Mit wem wollen Sie die nächste Saison spielen, wenn Ihr Partner länger ausfällt.“


„Er fällt nicht länger aus.“


„Es könnte doch aber sein.“


„Wird es aber nicht.“


„Ich verstehe natürlich Ihren Wunsch, weiterhin mit Ben zu spielen, aber wir haben doch gerade gehört, dass es unter Umständen nicht möglich ist.“


„Können Sie bitte die Blitze ausstellen?“, frage ich, als mich wieder ein Lichtstrahl blendet.


„Bitte benutzen Sie keine Blitzlichter“, wiederholt Jonas meine Bitte und sorgt damit für einen kleinen Aufruhr, aber schließlich geben die Fotografen nach. Für meine Kopfschmerzen ist es allerdings zu spät und sie werden nicht besser, als sich der Journalist wiederholt: „Mit wem werden Sie die nächste Sandsaison spielen?“


„Überlegen Sie sich vielleicht mal, was Sie hier für komische Fragen stellen?“, frage ich aufgebracht. „Wir sind ein Team und wir spielen zusammen. Entweder zusammen oder gar nicht, verstanden?“


„Dir geht es nicht gut, oder?“, erkundigt sich Jonas besorgt.


„Ich habe tierische Kopfschmerzen.“


„Wir brechen hier ab“, sagt Herr Dr. Grünwald, steht auf und geht aus dem Raum. Ich folge auf wackeligen Beinen und lege mich im Zimmer direkt aufs Bett.


„Ich habe doch gesagt, dass das eine Schwachsinnsidee ist“, jammere ich.


„Wir hätten Blitzlichter von Anfang an verbieten sollen“, entschuldigt sich mein Doc und Jonas sagt: „Allerdings, aber wir selbst haben ja auch nicht daran gedacht. Versuch zu schlafen, Dominik. Ich sage den anderen, dass sie euch heute in Ruhe lassen sollen, okay?“


„Hmmm“, nuschele ich schläfrig.


„Was ist mit der Entlassung morgen?“, erkundigt sich Jonas bei Dr. Grünwald.


„Darüber entscheiden wir nach der Visite.“


Zum Abendessen weckt mich eine Schwester und danach geht es mir so gut, dass ich noch schnell duschen gehe. Dann setze ich mich auf Bens Bettkante und zwinge ihm ein Gespräch auf: „Okay, Ben, wir brauchen einen Plan B.“


„Wofür?“


„Für den Fall, dass Plan A nicht funktioniert.“


„Und was genau wäre Plan A?“


„Das weißt du doch!“


„Anscheinend nicht.“


„Wir haben ein Ziel, schon vergessen? Wir wollen die Deutsche Tour spielen und irgendwann die Worldtour. Wir wollen Deutsche Meister werden und irgendwann bei den Olympischen Spielen …“


„Und wo soll der Haken sein?“


„Dein Bein ist der Haken, verdammt noch mal!“


„Das sehe ich anders.“


„Ähm … was?“


„Mein Bein ist ein kleines Ärgernis - aber mehr auch nicht.“


„Aber …“


„Warum bist du so nervös? Lass uns doch einfach abwarten.“


„Als ob wir dafür Zeit hätten.“


„Wir hatten schon mal eine längere Pause, erinnerst du dich? Und danach lief alles wie geschmiert.“


„Da waren wir jünger! Und außerdem …“


„Okay, das mit dem Bein ist wirklich blöd, aber ich baue eben auf Amy. Und dein Vater hat ja nun auch ein wenig Ahnung!“


„Ja, schon, aber …“


„Dann weiß ich gar nicht, was du willst.“


„Wir müssen dich ersetzen.“


„Was?“


„Ich meine jetzt in der Hinrunde. Wir brauchen einen Ersatz, oder soll ich etwa blocken?“


„Auf keinen Fall!“


„Eben. Jonas hat Robin vorgeschlagen.“


„Das ist cool!“


„Er ist viel zu jung.“


„Quatsch. Der Typ hat’s voll drauf und wenn wir mit Robin planen, sollten wir auch Joni mit an Bord nehmen. Hey, das wird so geil. In der Rückrunde spielen wir mit der ganzen Sandhausbesetzung.“
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